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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Jessie Parker Reed hat ein bewegtes Leben geführt. Nun geht dieses Leben dem Ende
            zu, und er möchte seine Töchter noch einmal sehen: Elizabeth, die es nie verwunden
            hat, dass sie ohne Vater aufwachsen musste. Ginger, die einen verheirateten Mann liebt
            und ihre Beziehung überdenken muss. Rachel, die von seiner Existenz am gleichen Tag
            erfährt wie von der Geliebten ihres Mannes. Und Christine, die junge Filmemacherin,
            die ein paar kostbare Erinnerungen an ihn in ihrem Herzen trägt.
         

         Keine von ihnen weiß, dass er noch lebt. Und vor allem: Keine weiß, dass sie Schwestern
            hat ...
         

         


         Dieses Buch ist vormals unter dem Titel "Ein Haus für vier Schwestern" erschienen.

         Über Georgia Bockoven

         Georgia Bockoven war erfolgreich als Fotografin und freie Journalistin tätig, bevor
            sie mit dem Schreiben begann. Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und lebt in Kalifornien.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Georgia Bockoven

         Das Haus der Schwestern

         Aus dem Englischen von Claudia Krader
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         Für John – meinen Ehemann und besten Freund

      

   
      
         
            Prolog

            Oktober 2011

         

         Elizabeth trat in den Schatten einer riesigen, denkmalgeschützten Eiche, das Wahrzeichen
            dieses Friedhofs, der fast so alt war wie der Baum. Auf ihm lag die Elite der Stadt
            begraben, die historisch wichtigen und bedeutenden Persönlichkeiten von Sacramento
            in Kalifornien. Das parkähnliche Gelände, die stattlichen Grabmäler und die schlichten,
            aber durchaus kostspieligen Granitgrabsteine zeigten deutlich, dass die weniger vom
            Leben Bevorzugten kaum Chancen hatten, einen ihrer Lieben in einer solch illustren
            Gesellschaft zur letzten Ruhe zu betten. Die Regeln für eine Aufnahme waren streng
            und wurden unerbittlich eingehalten. Eine öffentliche Diskussion über ihren Sinn war
            undenkbar.
         

         Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da hätte Elizabeth diese Regeln hingenommen,
            ohne darüber nachzudenken. Doch heute war sie eine andere Frau als vor zehn Jahren.
         

         Sie war sehr zeitig zu diesem letzten Abschied erschienen, um mit ihren Gedanken allein
            zu sein, bevor die anderen kamen. Erinnerungen schienen ihr ein schwacher Trost für
            eine tiefe und bereichernde Freundschaft zu sein – und doch waren sie alles, was ihr
            blieb. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie nicht mehr sofort zum Telefon griff,
            um etwas zu erzählen, was sie beide zum Lachen brachte oder in eine wehmütige Stimmung
            versetzte? Wann würde dieses stechende Gefühl des Verlusts seine Spitze verlieren?
         

         Eine kaum merkliche Bewegung bei den Azaleensträuchern erregte ihre Aufmerksamkeit:
            ein Monarchfalter in Orange und Schwarz. Die Schmetterlinge kamen jedes Jahr durch
            dieses Tal. Sie waren auf dem Weg zu einem Eukalyptuswäldchen an der Küste, ihrem
            Winterquartier. Dort ruhten sie sich aus und paarten sich, um vier Monate später den
            fast dreitausend Kilometer langen Rückweg in die Berge anzutreten. Vier Schmetterlingsgenerationen
            später begann der Kreislauf dann von Neuem.
         

         Elizabeth hatte gelesen, dass ein Zeitreisender theoretisch die Geschehnisse der Zukunft
            verändern konnte, indem er den Flugweg eines einzigen Schmetterlings beeinflusste.
            War das mit ihnen geschehen? War das der Grund dafür, dass ihr Leben vor elf Jahren
            aus den Fugen geraten war und sich dann völlig neu geordnet hatte? Nicht einmal ihre
            Vergangenheit war dieselbe geblieben.
         

         Früher hätte Elizabeth über die Vorstellung von Zeitreisenden und Schmetterlingen
            nur gelacht. Inzwischen war ihr das Lachen vergangen. Etwas hatte zu den Ereignissen
            des Jahres geführt, in dem sich alles veränderte – Schmetterlinge, schicksalhafte
            Fügungen oder unaufhaltsame Entwicklungen.
         

         Etwas hatte sie auf diesen Friedhof gebracht, wo sie plante, das Gesetz zu brechen.

      

   
      
         
            1
            

            Lucy
            

            März 2000

         

         Lucy stand in der Tür des mit Kirschholz getäfelten Büros und starrte den einzigen
            Mann an, den sie je geliebt hatte. Nachdem sie zwanzig Jahre lang allein zu Bett gegangen
            war, stellte sie immer noch allnächtlich ihre Entscheidung infrage, ihm nichts zu
            sagen. Und jedes Mal stand sie am nächsten Morgen in dem Bewusstsein auf, dass Schweigen
            der einzige Weg war, ihn in ihrem Leben zu behalten. Was Frauen anging, gab es keine
            Kompromisse mit Jessie Reed – es gab nur Sex oder Freundschaft. Und Frauen hatte es
            wahrlich genug gegeben.
         

         Der Sex wäre mit ziemlicher Sicherheit gut gewesen. Besser als gut. So, wie sie ihn
            sich als Mädchen erträumt und später zu vergessen versucht hatte, als die Wirklichkeit
            ihren romantischen Vorstellungen nicht gerecht wurde.
         

         An dem Tag, an dem Jessie Reed damals in ihrer Anwaltskanzlei aufgetaucht war, hatte
            sie neununddreißig Lenze gezählt und versucht, ihren bevorstehenden vierzigsten Geburtstag
            zu verdrängen. Er wiederum war nach seiner zweiten Scheidung erst vor Kurzem nach
            Sacramento gezogen.
         

         Seine Intelligenz und die Unbeirrbarkeit seines Strebens nach Reichtum hatten ihn
            grundlegend von den Obdachlosen am Busbahnhof unterschieden, an denen sie jeden Morgen
            vorbeigekommen war. Seine Ziele hatte er mit einer Durchtriebenheit und Furchtlosigkeit
            verfolgt, die an Fanatismus grenzten. Muße war des Teufels und Freizeit eine Todsünde
            gewesen.
         

         Doch wie er jetzt seinen Kopf an das Lederpolster des Stuhls lehnte, mit seinem dicken
            silbergrauen Haar, das ihm über die Ohren reichte, und mit verschleiertem Blick, sah
            er verletzlich aus. Ein Wort, das normalerweise in Beschreibungen seiner Person ebenso
            wenig vorkam wie das Wort »wankelmütig«.
         

         Er öffnete seine Augen und sah Lucy durchdringend an. »Du bist spät dran«, sagte er.
            Die Verärgerung ließ seinen weichen Südstaatenakzent härter klingen.
         

         »Die Sitzung hat länger gedauert als geplant.«

         Seine Hand fuhr über sein Haar, er richtete sich auf und bedeutete ihr ungeduldig,
            sich zu setzen. »Was hast du herausgefunden?«
         

         Sie würde ihn nie belügen. Sogar die kleinen Notlügen und Ausreden, mit denen Freunde
            die Wahrheit bemäntelten, blieben ihr verwehrt. Er wiederum würde sie nie bitten,
            in einer Angelegenheit Partei für ihn zu ergreifen, die sie für töricht hielt. Es
            blieben ihm noch ein paar Monate, vielleicht sogar ein Jahr, wenn er dem Krebs ebenso
            die Stirn bot wie anderen Widrigkeiten seines Daseins. Aber das war nicht genug Zeit.
            Nicht genug, um all seine Pläne umzusetzen.
         

         »Bisher noch nichts«, sagte sie schließlich. Das war keine Lüge, sondern eine Ausrede.

         »Das dauert alles zu lange. Schick einen zusätzlichen Privatdetektiv los.« Er rutschte
            auf dem Stuhl hin und her. »Zum Teufel noch mal, es gibt Menschen, die dir im Fernsehen
            garantieren, dass sie jeden, wirklich jeden, innerhalb von einer Woche finden.«
         

         »Seit wann schaust du fern?«
         

         »Darum geht es doch nicht.«

         »Das weiß ich. Ich möchte aber trotzdem wissen, warum du deine Zeit mit Fernsehschauen …«

         Wie konnte sie nur so eine blöde Frage stellen? Sie hatten beide nicht geahnt, wie
            schnell und problemlos er sich aus seinen diversen Geschäften würde zurückziehen können –
            und wie leer sein Leben danach sein würde.
         

         Vor dreieinhalb Monaten, an Thanksgiving, war Jessie zum Sterben ins Krankenhaus gegangen,
            tief enttäuscht darüber, dass er das neue Jahrhundert mit den vorausgesagten Computerzusammenbrüchen
            und Atomkatastrophen nicht mehr begrüßen konnte. Doch eine Woche später wurde er wieder
            entlassen. Sein Krebs befand sich offensichtlich auf dem Rückzug, was keiner für möglich
            gehalten hatte. Grimmig akzeptierte er, dass ihm der von den Ärzten vorhergesagte
            schnelle Tod verwehrt wurde.
         

         Zwei Tage später tauchte er in ihrer Kanzlei auf und übergab ihr ein Testament, das
            ein anderer Anwalt aufgesetzt hatte. Als er ihr sagte, er hätte sich zuerst an einen
            Kollegen gewandt, war sie verwirrt und verletzt gewesen. Doch sie hatte sorgfältig
            darauf geachtet, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Sie hatte die Unterlagen durchgesehen
            und die Details überflogen. Überzeugt davon, etwas falsch verstanden zu haben, hatte
            sie dann noch einmal von vorn angefangen. Als sie damit fertig gewesen war, hatte
            sie sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und den Mann angestarrt, den sie so gut zu kennen
            glaubte. Sie war völlig verblüfft und sprachlos über die Enthüllungen gewesen.
         

         »Das Fernsehen ist informativ«, sagte Jessie jetzt. »Ich habe eine völlig neue Welt
            entdeckt, von der ich bisher nichts wusste. Zeit wurde es. Ich denke, ich weiß, was
            seine Anziehungskraft ausmacht. Es ist, als würde man Leute dabei beobachten, wie
            sie nach einem Zugunglück aus dem Fenster springen und klauen, was auf die Gleise
            gefallen ist. Du kannst nicht glauben, was du siehst, und fühlst dich deswegen schuldig,
            kannst aber trotzdem nicht wegschauen oder abschalten.«
         

         »Das kommt mir bekannt vor. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass ich es eines Tages
            von dir zu hören bekomme.«
         

         »Sei nicht so streng mit mir Lucy.« Er lächelte sie unschuldig an. »Es hält mich vom
            Grübeln ab und beschäftigt mich.«
         

         »Auf andere Weise, als ich dir vorgeschlagen habe.«

         Ein neugieriger Blick traf sie. »Ich erinnere mich nicht, was das gewesen sein sollte.«

         Dieses Eingeständnis brach ihr fast das Herz.

         Jessy war vierundsechzig gewesen, als sie sich kennengelernt hatten, wäre aber locker
            als Mittvierziger durchgegangen. Sein Verstand hatte schneller und zielgerichteter
            gearbeitet als bei anderen Menschen. Er war groß und schlank gewesen. Sein Aussehen
            hatte an Männer erinnert, die ihr Leben auf dem Rücken eines Pferdes verbrachten.
            Wenn er gelächelt hatte, bildete sich ein kleines Grübchen neben dem linken Mundwinkel.
            War er in diesem Moment besonders konzentriert, endete das Lächeln immer mit einem
            Zwinkern. Sie war ihm bereits verfallen gewesen, bevor ihr erstes Gespräch fünf Minuten
            alt gewesen war. Seit jenem Tag bildete er die Messlatte, an der sie andere Männer
            maß.
         

         »Besuch die Wohltätigkeitsorganisationen, die du in deinem Testament bedacht hast«,
            erinnerte sie ihn vorsichtig. »Gib ihnen eine Chance, dir persönlich zu danken.«
         

         »Warum sollte ich das tun?«

         »Sie würden sich darüber freuen.«

         »Bei Weitem nicht so sehr wie über einen Scheck.«
         

         »Darum geht es doch nicht. Lass mich wenigstens ein Treffen vorbereiten. Wenn es dir
            überhaupt nicht gefällt, dann …«
         

         Jessie beugte sich vornüber und hielt sich die Seite, als ob er so den Schmerz auf
            eine Stelle beschränken könnte. »Nein.«
         

         »Also gut. Was ist mit einer Reise? Nichts Langes oder Anstrengendes, nur einen oder
            zwei Tage.« Sie hielt inne. »Golden Gate im Nebel, Lake Tahoe, die kalifornischen
            Weinbaugebiete. Mein Bruder arbeitet für einen berühmten Winzer. Ich könnte eine private
            Führung organisieren.«
         

         Jessie lächelte ironisch. »Hast du jemals dieses Spiel gespielt, bei dem man sagen
            muss, was man tun würde, wenn man nur noch einen Monat zu leben hätte?« Er fuhr sich
            mit der Hand über das Gesicht, legte den Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls und
            stützte das Kinn auf seine Hand. »Das ist einfach, wenn es um nichts geht. Doch jetzt
            kommt mir alles wie Zeitverschwendung vor. Mein ganzes Leben lang bin ich wegen der
            Erinnerungen gereist und wegen der Erfahrungen, die man dabei macht. Aber was bringt
            mir das in meiner Situation?«
         

         »Ich könnte Urlaub nehmen.« Das unmerkliche Zögern in ihrer Stimme verhinderte, dass
            der Vorschlag so beiläufig klang wie beabsichtigt. »Wir könnten etwas zusammen unternehmen.«
         

         Sein Blick durchbohrte sie. »Werd bitte nicht rührselig, Lucy. Ich habe ein erfülltes
            Leben gelebt, größtenteils selbstbestimmt. Es war länger als das vieler anderer Menschen.
            Ich jammere nicht. Was ich brauche, ist ein eleganter Abgang.«
         

         »Wie kann ich dir dabei helfen?«

         »Du hilfst mir doch. Es muss nur alles ein bisschen schneller gehen.«

         »Und es gibt keine Möglichkeit, dir dieses Projekt auszureden?«

         Sie konnte das Bedürfnis nachempfinden, vor seinem Tod das Verhältnis zu seinen Töchtern
            zu regeln. Zu Töchtern, von denen Lucy bis vor drei Monaten nichts gewusst hatte.
            Sie konnte ihm nur nicht klarmachen, dass sein Projekt ein Ding der Unmöglichkeit
            war. Er suchte Vergebung. Seine Töchter dagegen suchten Antworten und Erklärungen
            für lebenslanges Leid.
         

         Lucy war ein Scheidungskind und wusste um das Gefühl des Verlassenwerdens. Sie verstand,
            was Jessies Töchter durchgemacht hatten und immer noch durchmachten. In ihrer Wut
            würden sie ihm das Herz brechen und sich dabei auch noch im Recht fühlen. Es war einfach
            zu wenig Zeit. Wahrscheinlich wäre es sogar zu wenig gewesen, wenn Jessie weitere
            zwanzig Jahre gehabt hätte.
         

         »Nichts, was du sagst, wird an meinem Wunsch etwas ändern«, sagte er leise. »Ich weiß,
            du denkst, irgendwo in meinen Hinterkopf existiert die Vorstellung, dass sie sich
            in meine Arme stürzen und laut ›Daddy‹ rufen. Nichts liegt mir ferner. Ich will sie
            treffen, weil ich es nicht ertragen kann, zu sterben, ohne mich ihnen zu erklären.
            Ohne ihnen zu sagen, dass ich nicht der Dreckskerl bin, für den sie mich zu Recht
            halten. Ich mag sie verlassen haben, aber vergessen habe ich sie nie.«
         

         Er erhob sich mit Unterstützung der Armlehnen. Nicht nur der Krebs, sondern auch seine
            Gefühlsregungen ließen ihn so alt erscheinen, wie er wirklich war. »Als ich mich entschloss,
            die Sache anzupacken, wollte ich mir einreden, ich täte das, um ihnen ihren Seelenfrieden
            zurückzugeben, solange ich noch konnte – ohne Rücksicht auf die Konsequenzen für mich. Ich wünschte heute, ich wäre so selbstlos.« Er sah ihr direkt
            in die Augen. »Ich tue das für mich. Damit ich zumindest ein bisschen Frieden finden
            kann.«
         

         Jessie ging zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm ein Blatt Papier heraus.
            »Das ist die Adresse, die ich von Elizabeth hatte, als ich vor ein paar Jahren versucht
            habe, sie zu kontaktieren.«
         

         Lucy nahm das Blatt. Vor fünfzehn Jahren hatte Jessie erfahren, dass seine älteste
            Tochter in Fresno lebte, und sie angerufen. Sie weigerte sich, etwas mit ihm zu tun
            zu haben, und drohnte ihm an, ein gerichtliches Umgangsverbot zu erzwingen, sollte
            er versuchen, sie zu treffen. Seine Briefe waren ungeöffnet zurückgekommen. Nach einem
            Jahr hatte er aufgegeben.
         

         Während sie die Informationen über Jessies vier Töchter für einen privaten Ermittler
            zusammengestellt hatten, hatte Lucy ihn gefragt, ob Elizabeth die Einzige gewesen
            war, zu der er je Kontakt aufnehmen wollte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen,
            dass dieser Mann, den sie so gut kannte, seine Kinder verlassen würde, wie sie von
            ihrem Vater verlassen worden war. Jessie hatte mit seiner Antwort gezögert. Die Frage
            irritierte ihn offensichtlich. Sie ließ es damals dabei bewenden.
         

         Heute entschied Lucy sich dafür, es noch einmal zu versuchen. »Du hast außer bei Elizabeth
            nie versucht, eine andere deiner Töchter zu finden?«
         

         Er sah an ihr vorbei auf die Bücherregale hinter seinem Schreibtisch. Auf diesen Regalen
            lagen Trophäen und Erinnerungsstücke aus einem Leben in unglaublichem Reichtum und
            erbärmlicher Armut: Erstausgaben von Hemingway und Twain neben Pfeilspitzen von der
            Farm seiner Familie in Oklahoma und einer Kugel aus der Schlacht von Gettysburg.
         

         Ein Regal unterschied sich von den anderen; dorthin sah er jetzt. In der Mitte stand
            ein kleines Kästchen auf einer Art Holzpodest. Es enthielt das Purple Heart, das amerikanische
            Verwundetenabzeichen. Der Orden hing an einem rot-weiß gestreiften Band, das Bronzerelief
            war ziemlich abgegriffen. Vor vielen Jahren war Lucy einmal versucht gewesen zu fragen,
            wofür er es erhalten hatte. Sein Blick hatte dafür gesorgt, dass ihr die Frage ihm
            Hals stecken geblieben war. Seitdem war der Fall für sie erledigt.
         

         »Vor einer Weile habe ich von einem mexikanischen Geschäftspartner erfahren, dass
            Christina zurück in den Staaten ist und in Arizona das College besucht. Doch nach
            dem Erlebnis mit Elizabeth war ich …« Jessie hielt inne. »Ich konnte sie nicht einfach
            anrufen oder so. Also bin ich hingefahren, um mir ein Stück anzusehen, in dem sie
            eine Rolle hatte.«
         

         »Und?« Lucy wollte, dass er weitererzählte.

         »Ich habe sie nicht erkannt und musste im Programmheft nachsehen, wen sie spielte.
            Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie vielleicht drei oder vier Jahre alt.
            Es ist ziemlich dämlich gewesen, dort aufzutauchen und zu denken, ich würde nach einer
            so langen Zeit das kleine Mädchen von damals wiedererkennen. Und sie konnte schon
            gar nicht wissen, wer ich bin.«
         

         Er zuckte mit den Schultern, unterstrich damit seine Entscheidung.

         »Trotzdem habe ich es versucht. Blöd von mir, ich weiß. Ich bin nach der Vorstellung
            zu der Fragerunde geblieben, wo das Publikum mit den Schauspielern sprechen konnte.
            Dabei habe ich sie lange beobachtet, bis mir etwas einfiel, was ich sagen konnte,
            ohne sie völlig zu verstören. Ich habe sie also gefragt, ob sie ihr Talent vielleicht
            geerbt hätte. Sie hat mir ohne zu zögern und ohne ein Anzeichen des Erkennens geantwortet.
            Ich habe keine Möglichkeit gesehen, ihr zu sagen, wer ich bin.« Er seufzte tief, begleitet
            von einem traurigen Lächeln.
         

         »Und die anderen beiden, Ginger und Rachel?«

         »Die habe ich nie zu finden versucht. Na ja, zumindest nicht mehr, seit sie keinen
            kleinen Kinder mehr sind. In Anbetracht der Umstände war mir klar, dass sie mich als
            Erwachsene nie würden treffen wollen.« Sie schwieg. »Sag mir, was du denkst, Lucy.«
         

         Endlich, nach zwanzig Jahren, bekam sie eine Vorstellung davon, woher Jessies zielgerichtetes
            Streben und sein übermächtiges Bedürfnis nach einem eigenen Imperium rührten. Nicht
            vom Verlangen nach Geld oder Erfolg. Nein, er brauchte etwas, was ihn vor den Geistern
            der Vergangenheit und vor seinen Schuldgefühlen schützte.
         

         »Ich kann dir die Sache nicht ausreden?«

         Er schüttelte den Kopf. »Ich muss das einfach machen.«

         Sie gab klein bei. »Dann muss ich sehen, was ich tun kann, um dem Ermittler Feuer
            unterm Hintern zu machen.«
         

         »Verdopple sein Honorar.«

         »Ich glaube nicht, dass …«

         »Mach es einfach, Lucy.« Dann sprach er in gemäßigtem Tonfall weiter. »Ich glaube
            an Neuanfänge, Lucy. Ich wäre nicht da, wo ich bin, wenn ich das nicht tun würde.«
            Er lächelte sie an und zwinkerte. »Diesmal ist das Schicksal offensichtlich auf meiner
            Seite. Diese Jahrtausendwende war etwas Besonderes, oder? Etwas, was im Gedächtnis
            bleibt. Es muss einen Grund dafür geben, dass ich sie erlebt habe.«
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            Ginger
            

         

         Verletzt und verärgert zugleich, ging Ginger Reynolds aus ihrem Wohnzimmer nach oben
            ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dahin löschte sie Duftkerzen im Wert von mehreren hundert
            Dollar. Zarte schwarze Rauchfahnen stiegen zur Decke auf – die dunklen Wolken passten
            gut zu ihrer Stimmung.
         

         Die Prämie für ihre Autoversicherung würde nach ihrem jüngsten Zusammentreffen mit
            einem Betonpfeiler ziemlich in die Höhe schnellen. Da sollte sie eigentlich kein Geld
            für etwas Überflüssiges wie Kerzen ausgeben. Aber es war so lang her gewesen, dass
            sie für etwas Verrücktes und vollkommen Sinnloses Geld ausgegeben hatte, um mit Marc
            ein bisschen Spaß zu haben. Seit sie vor einem Jahr von Kansas City nach San José,
            Kalifornien, gezogen war, schien das zu einer Gewohnheit zu werden.
         

         Sogar wenn der Artikel in der Frauenzeitschrift mit seiner Empfehlung der Kerzen als
            erotische Muntermacher völlig falsch gelegen hätte – Marc hätte sich trotzdem gefreut.
            Er mochte es, wenn sie etwas Neues ausprobierte. Das bedeutete, dass sie an ihn dachte
            und an ihrer Beziehung arbeitete.
         

         Aber wozu machte sie sich die ganze Mühe, wenn Marc in letzter Minute absagte?

         Sie ging ins Badezimmer und drückte die Flammen der Wachslichter um die Wanne herum
            aus. Notfälle waren eine Sache, die Entschuldigung für heute Abend eine andere. Er
            hätte seit Wochen wissen müssen, dass heute das Klavierkonzert seiner Tochter stattfinden
            würde. Seine Frau erinnerte ihn ständig an solche Dinge, hinterließ Nachrichten auf
            seinem Handy und dem Anrufbeantworter, klebte Notizzettel ans Lenkrad und den Badezimmerspiegel.
            Sie behandelte ihn wie ein Kind. Das war einer der Gründe, weswegen er sie vor anderthalb
            Jahren verlassen hatte.
         

         Für sechs Monate.

         Einen Monat länger als vor drei Jahren. Damals hatte Ginger ihn bei Freunden kennengelernt
            und angenommen, seine Scheidung sei schon über die Planungsphase hinaus. Marc Osborne
            brachte alles mit, was eine Frau von einem Mann erwarten konnte. Er war zärtlich,
            sexy, intelligent, aufmerksam. Zumindest redete sie sich das damals ein. Der größte
            Pluspunkt in ihren Augen: Er bewunderte ihren Geist mehr als ihren Körper. Er hatte
            es sogar geschafft, ihr während des Gesprächs in die Augen und nicht auf den Busen
            zu sehen, und er hatte sie zum Lachen gebracht. Richtig zum Lachen. Es war nicht dieses
            künstliche Gackern gewesen, mit dem sie Männern sonst das Gefühl gab, klug und witzig
            zu sein, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatten über ihre Arbeit gesprochen,
            über ihre Träume, und darüber, wo sie in zehn Jahren sein wollte. Er war in allen
            Punkten anders gewesen als die Männer, an die sie zuletzt ihr Herz und ihre Zeit verschwendet
            hatte. Keine Stunde nach Beginn des ersten Gesprächs war sie bis über beide Ohren
            in ihn verliebt gewesen.
         

         Sie liebte ihn so sehr, dass sie schließlich Kompromisse eingehen musste. Sie bewunderte
            ihn sogar, als er wegen seines fünfjährigen Sohnes und seiner achtjährigen Tochter
            in den ehelichen Haushalt zurückkehrte. Um ihnen zu zeigen, dass eine Scheidung nichts
            an seinem Verhältnis zu ihnen ändern würde. Doch aus den geplanten Monaten waren schließlich Jahre geworden, den Gesetzen einer heimtückischen, unwiderstehlichen
            Beziehungslogik folgend. Ein Ultimatum und ein Versprechen folgte dem anderen – und
            alle wurden auf dem Altar guter Absichten geopfert.
         

         Ginger öffnete die Tür zu ihrem Schrankzimmer und schlüpfte aus den hochhackigen Sandaletten.
            Marc mochte solche Schuhe, er fand ihre Beine damit sexy. Dann zog sie die schwarze
            Spitzenunterwäsche aus. Das wäre eigentlich sein Part gewesen.
         

         Verdammt. Er wusste, dass sie etwas Besonderes geplant hatte. In ihrer Mittagspause
            war sie extra nach Los Gatos gefahren, um seinen Lieblingskäse und eine Flasche Merlot
            zu kaufen, die der Weinhändler aus seinen privaten Beständen geholt hatte.
         

         Heute war ihr Jahrestag – zumindest hatte sie ihn auf dieses Datum verschoben. Der
            eigentliche Tag lag bereits drei Wochen zurück. Aber da war Marcs Schwester operiert
            worden. Danach hatte es eine Marketingkrise gegeben, die eine Geschäftsreise zur Zentrale
            in Kansas City notwendig machte.
         

         Warum nur hängte sie ihr Herz immer an Männer, die sie zwar liebten, sich aber nie
            zum letzten Schritt aufraffen konnten? Mit dreiundzwanzig hatte sie aus sich die Frau
            gemacht, die Bruce sich wünschte, nur damit dieser sechs Monate später einen völlig
            anderen Typ heiratete. Tom hatte stets betont, sie wäre perfekt für ihn, wie sie war.
            Kaum zogen sie zusammen, fing er jedoch an, sie zu betrügen.
         

         Sie wusste, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht allein dastand. All ihre Freundinnen
            hatten Ähnliches durchgemacht – zumindest die Singles. Es gab ein paar glückliche
            Ehen, aber wenn Kinder kamen, endeten in der Regel die Freundschaften. Freie Zeit
            schien dann genauso knapp zu werden, wie es geschiedene Männer waren, die in einer
            neuen Ehe nichts gegen weitere Kinder einzuwenden hatten.
         

         Das Telefon läutete. Ihr Herz machte einen komischen kleinen Hüpfer in der Erwartung,
            Marc hätte einen Weg gefunden, doch noch zu kommen. Er überraschte sie gern, und sie
            gab ihm das Gefühl, gern überrascht zu werden. Sie hechtete übers Bett und griff nach
            dem Hörer. »Hi.« Ihre Stimme klang tief, sexy und fröhlich.
         

         Schweigen. Dann eine Frauenstimme. »Ich habe das Gefühl, du hast mit jemand anderem
            gerechnet.«
         

         »Mom – hallo.« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Alles in Ordnung
            bei dir?«
         

         »Natürlich ist alles in Ordnung.« Ihre Mutter Delores hatte damals alles getan, um
            zu verhindern, dass Ginger ihr Haus verkaufte, ihre Arbeitsstelle und ihren Freundeskreis
            aufgab, um Marc nach Kalifornien zu folgen. Fast hätten sie sich damals zerstritten.
            Um alte Wunden nicht wieder aufzureißen, blieb seitdem das Thema Marc außen vor.
         

         Auf der Suche nach einem sicheren Gesprächsthema schlug Ginger einen leichten Ton
            an. »Wie geht es euch?«
         

         »Dein Vater hätte gern gewusst, ob dein Auto repariert ist.«

         Ginger und ihren Vater trennten nicht eine, sondern zwei Generationen. Als sie auf
            die Welt gekommen war, hatte er die Vierzig überschritten gehabt. Er kommunizierte
            mit ihr so, wie sein Vater mit ihm kommuniziert hatte – über die Frauen in der Familie.
            Hatte er Fragen oder wollte er Ginger etwas sagen, lief das über ihre Mutter.
         

         »Noch nicht«, musste Ginger eingestehen.

         Die Hand über der Sprechmuschel dämpfte, was ihre Mutter weitergab. »Sie sagt, noch
            nicht, Jerome.«
         

         Ginger wartete ab.

         »Dein Vater sagt, es sei wichtig, das so schnell wie möglich machen zu lassen. Erst
            heute Abend haben sie in den Nachrichten gebracht, dass ein Unfallauto Feuer gefangen
            hat. Die ganze Familie ist umgekommen. Sechs Menschen. Es war schrecklich.«
         

         »Ich rufe morgen früh sofort die Werkstatt an.«

         »Das hast du das letzte Mal auch schon gesagt.«

         Sie wälzte sich auf den Rücken und bedeckte ihre Augen mit der Hand. »Ich schreibe
            mir gleich einen Zettel.«
         

         Sie wusste, dass ihre Eltern nervten, weil sie ihr nur so zeigen konnten, wie sehr
            sie sie liebten. Ihr Elternhaus war nicht gerade berühmt für seinen emotionalen Überschwang.
            Berührungen waren so selten gewesen wie Regen in der Wüste.
         

         »Habe ich dir schon gesagt, dass Bill zu Dads Geburtstag kommt?«

         Ungefähr hundert Mal. »Ja, Mom, ich weiß Bescheid. Ich habe dir doch gesagt, dass
            ich auch komme, wenn ich ein paar Tage freinehmen kann.«
         

         »Eine Woche wäre nett.«

         »Das wird nicht gehen. Ich bekomme keinen Urlaub, solange ich nicht ein volles Jahr
            dort gearbeitet habe. Ich versuche aber, den Freitag und den Montag für ein langes
            Wochenende freizuschaufeln.«
         

         »Wenn das so ist, dann ist das eben so.«

         »Mom, ich muss los. Ich habe eine Verabredung.«

         »Eine Verabredung?«

         »Mit einer Freundin.«

         Es herrschte gespannte Stille. Dann versuchte es Delores mit einem Scherz. »Hat diese
            Freundin vielleicht einen Bruder?«
         

         »Hat sie tatsächlich.« Gingers Geduldsfaden drohte zu reißen. »Der ist aber schwul.«

         Wie aus der Pistole geschossen, kam Delores’ Antwort. »Ich dachte, es gibt inzwischen
            Einrichtungen, in denen solche Menschen geheilt werden können?«
         

         Ginger war zuerst sprachlos, musste dann aber lachen. »Macht es gut, Mom. Ich melde
            mich in ein paar Tagen wieder, wenn ich mehr Zeit habe.«
         

         »Denk an die Reparatur.«

         »Mache ich. Tschüs.«

         Lang saß sie auf der Bettkante und starrte blicklos auf den Parkplatz hinter ihrem
            Apartment. Sie wollte nicht einfach nur mit Marc zusammen sein, sie brauchte ihn.
            Nicht nur für den Sex. Ihre Freunde waren in Kansas City zurückgeblieben. Sie hatten
            alle versucht, ihr den Umzug nach Kalifornien auszureden. Und hier hatte sie noch
            keine neuen Freundschaften geschlossen. Dazu war sie viel zu schüchtern.
         

         Sie fühlte sich allein gelassen und brauchte dringend einen Menschen, dem sie sich
            anvertrauen und mit dem sie reden konnte. An ihrem Arbeitsplatz und im Fitnessstudio
            hatte sie zwar Frauen getroffen, die sie mochte. Aber die hatten alle ein ausgefülltes
            Leben mit Familie, Freunden und Beruf. Mehr als Kaffeetrinken und ein gemeinsames
            Mittagessen war da nicht drin. Freundschaft, wie Ginger sie verstand, brauchte Zeit
            und musste gepflegt werden. Darüber sprach sie nie, auch nicht mit Marc. Wer einsam
            war, brauchte Trost. Dieses Eingeständnis fand sie armselig.
         

         Außerdem hörte sie die biologische Uhr immer lauter ticken. Egal, wie oft sie trainierte:
            Ihr Busen sackte langsam nach unten. Egal, wie andächtig sie ihre Haut mit teuren
            Cremes und Lotionen massierte: Die feinen Linien in ihren Augenwinkeln kamen ihr jedes
            Mal tiefer vor, wenn sie in den Spiegel blickte. Das Alter machte sich bemerkbar.
            Nicht auf die beiläufige Art und Weise wie bei den Frauen, die Kinderwagen schoben
            und ihre Brut zwischen Schule, Musikunterricht und Sportverein hin- und herkarrten.
            Nein, eher beschleunigt durch ihre Anstrengungen, die Anzeichen zu bekämpfen.
         

         In vier Jahren wurde sie vierzig. Allein der Gedanke daran machte sie krank. Wahrscheinlich
            ging sie dann immer noch für Mitte dreißig durch – so wie jetzt für Anfang dreißig.
            Aber sechsunddreißig schien gleichaltrigen Männern zu alt zu sein. Wenn die dann vierzig
            wurden und eine Familie wollten, beschlossen sie meist, sich an die süßen jungen Dinger
            zu halten, die durch Geld und Erfahrung leicht zu beeindrucken waren. Und die keine
            künstliche Befruchtung brauchten, um schwanger zu werden.
         

         Gingers Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie das Mittagessen ausgelassen
            hatte. Sie war hungrig. Gefährlich hungrig. Weil ihre Seele nach Nahrung verlangte.
            Wenn sie nicht aufpasste, könnte sie etwas ziemlich Dummes anstellen. Beispielsweise
            die Hundertfünfzig-Kilo-Frau füttern, die in ihrem Fünfundfünfzig-Kilo-Körper lebte.
            Die Frau, die sie jede Stunde des Tages bekämpfen musste.
         

         Ginger ignorierte schließlich sowohl den Hunger des Körpers als auch den der Seele,
            zog sich die Sportsachen an und rannte nach unten. Gerade hatte sie sich den Hausschlüssel
            eingesteckt und dehnte ihre Beinmuskulatur, als es an der Tür klingelte. Sie weigerte
            sich, an Marc zu glauben.
         

         Er war es auch nicht.

         »Tut mir leid, Sie zur Essenszeit zu stören«, sagte der Hausverwalter und strich sich
            mit der Hand über seine Glatze. »Meine Frau hat vergessen, mir das sofort zu geben.
            Das ist heute für Sie gekommen. Ich habe gedacht, es ist vielleicht wichtig.« Er übergab
            ihr eine Expresslieferung.
         

         Ginger sah auf den Absender. Eine Anwaltskanzlei in Sacramento – sie kannte niemanden
            dort.
         

         »Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten«, sagte der Verwalter.

         »Was? Nein, sicher nicht. Meine Firma hat Kontakte nach Sacramento. Jemand muss versehentlich
            meine Privatadresse benutzt haben.«
         

         Der Überbringer machte keine Anstalten zu gehen. »Ich wäre ja eher damit gekommen,
            aber meine Frau hat heute Geburtstag. Deswegen haben wir beide es, um ehrlich zu sein,
            völlig vergessen.«
         

         Ginger lächelte. »Kein Problem. Bitte gratulieren Sie ihr von mir.«

         »Mache ich.«

         Sie ging in die Wohnung und warf den Umschlag auf das Sofa. Wenn sie nicht bald auf
            die Laufstrecke kam, würde sie sie mit den Kerlen vom örtlichen Wrestlingclub teilen
            und knietief im Testosteron waten müssen. Fast war sie schon wieder an der Tür, als
            ihre Neugier doch noch siegte. Schließlich bekam sie nicht jeden Tag eine Expresssendung
            von einer Kanzlei. Um genau zu sein, hatte sie noch nie Post von einem Anwalt bekommen.
         

         Sie setzte sich aufs Sofa, legte die Füße auf den Couchtisch und machte sich einen
            virtuellen Knoten ins Taschentuch: Sie brauchte dringend neue Laufschuhe.
         

         »Sehr schön.« Sie zog zwei Briefe aus dem Umschlag, einen von dem Anwalt, den anderen
            von einem Reisebüro. Den vom Anwalt öffnete sie zuerst.
         

         
            Sehr geehrte Mrs Reynolds,

            ich schreibe Ihnen im Auftrag Ihres leiblichen Vaters, Jessie Patrick Reed. Es tut
                  mir leid, Sie darüber unterrichten zu müssen, dass Mr Reed bald sterben wird. Er äußerte
                  den Wunsch, Sie zu treffen. Angesichts der Tatsache, dass die ihm verbleibende Zeit sehr knapp bemessen
                  ist, werden Sie die Dringlichkeit der Angelegenheit sicher verstehen. Er bat mich,
                  Ihnen zu sagen, dass er eventuelle Vorbehalte Ihrerseits durchaus verstehen könnte
                  und dass er alles tun würde, um Sie zu einem Treffen zu bewegen.

         

         Ginger fühlte sich gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Der Brief war offensichtlich
            nicht für sie bestimmt. Ein ziemlich trauriges Zeichen dafür, wie wenig sich in ihrem
            Leben ereignete.
         

         
            Um Ihnen eine reibungslose Anreise nach Sacramento zu ermöglichen, liegt diesem Schreiben
                  ein Rückflugticket bei. Außerdem steht Ihnen nach Ihrer Ankunft ein Wagen mit Fahrer
                  zur Verfügung. Eine Bestätigung der Daten Ihrerseits ist nicht notwendig. Sollten
                  Sie jedoch Fragen haben, rufen Sie mich bitte jederzeit an.

            Mit freundlichen Grüßen

            Lucy Hargreaves

         

         Ginger faltete das Schreiben zusammen und legte es auf ihre Aktenmappe. Sie würde
            morgen von der Arbeit aus dort anrufen und der Anwältin erklären, dass sie die falsche
            Ginger Reynolds sei.
         

         Ginger drehte ihre Runden völlig in Gedanken. Die Frau, für die dieser Brief bestimmt
            war, beschäftigte sie. Sie fragte sich, wer sie wohl war und warum sie denselben Namen
            trugen. Als sie wieder nach Hause kam, klingelte das Telefon.
         

         Sie hob in der Küche ab und meldete sich.

         »Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen«, sagte Marc.

         Der Anrufbeantworter blinkte, wie sie mit einem Blick feststellte. »Ich war im Park.«
            Früher waren sie zusammen laufen gegangen – bevor die gemeinsame Zeit zu knapp wurde,
            um sie mit etwas so Alltäglichem zu verschwenden. »Ist das Konzert schon vorbei?«
         

         Er stöhnte. »Nicht mal annähernd. Wir sind noch auf der ersten Seite des Programms,
            und Jenny steht auf der dritten. Ich habe mich davongeschlichen, um dich anzurufen.
            Ich wollte deine Stimme hören und fragen, ob alles in Ordnung ist.«
         

         Sie lehnte sich gegen die Küchentheke und sah auf die Uhr. Halb neun. Kein Überraschungsbesuch
            heute Abend. Es war bescheuert, sich ständig solche Hoffnungen zu machen. »Mir geht’s
            gut.« Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Du musst stolz auf Jenny
            sein. Die Besten kommen am Ende.«
         

         »Und dir fällt immer etwas ein, damit es mir gleich besser geht. Du bist eine wunderbare
            Frau. Ich muss in meinem vergangenen Leben ein ziemlich toller Hecht gewesen sein,
            dass ich dich diesmal abbekommen habe.« Er machte eine Pause. »Es tut mir leid, Ginger.
            Ich weiß, wie viel dir der heutige Abend bedeutet«, flüsterte er gequält.
         

         Sie ließ sich ein wenig erweichen. Hätte er gesagt, wie viel dieser Abend für sie
            beide bedeutet, würde sie ihm sofort vergeben. So musste er warten, bis sie sich trafen.
            »Es werden noch andere Jahrestage kommen.«
         

         »Du bist zu gut für mich.«

         Ja, das war sie. Aber vielleicht würde sich das eines Tages ändern. »Ich habe heute
            einen total seltsamen Brief bekommen. Von einer Anwältin aus Sacramento.«
         

         »Davon wirst du mir ein anderes Mal erzählen müssen, Schätzchen. Ich muss zurück,
            bevor Judy mich sucht. Morgen zum Beispiel, okay?«
         

         »Ist nicht so wichtig.«
         

         »Ist es doch. Sonst hättest du nichts gesagt. Geh nach oben, nimm ein schönes Bad
            und bedauere mich, dass ich hier festsitze und nicht bei dir sein kann.«
         

         Er hätte den Brief morgen vergessen, und sie würde ihn nicht daran erinnern. Ihn ständig
            an etwas zu erinnern war typisch für Judy Osborne. Und Ginger mied jede Ähnlichkeit
            in den Beziehungsmustern wie der Teufel das Weihwasser. »Mache ich.«
         

         Sie verabschiedete sich, behielt jedoch den Hörer in der Hand. In Denver war es jetzt
            halb zehn Uhr abends. Ihr Vater würde sicher schon im Bett sein, aber ihre Mutter
            blieb in der Regel bis Mitternacht auf. Der Brief war eine der seltenen Gelegenheiten,
            sie an ihrem Leben teilhaben zu lassen, und hatte nichts mit Marc zu tun. Ginger wählte
            ihre Nummer.
         

         Bevor sie überhaupt zum Grund ihres späten Anrufs kommen konnte, musste sie Delores
            davon überzeugen, dass nichts Schlimmes passiert war. »Mom, du musst dir keine Sorgen
            machen. Ich wollte dir nur von einem seltsamen Brief erzählen, den ich heute bekommen
            habe.«
         

         »Belästigt dich jemand?«

         Ginger lachte. »Nein, überhaupt nicht.«

         »Ich habe nur gerade gelesen, wie gefährdet Singlefrauen durch Stalker sind.«

         »Mich belästigt niemand, Mom. Der Brief ist von einer Anwältin. Sie vertritt einen
            Mann, der denkt, er sei mein Vater.«
         

         Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Mom?«, fragte Ginger.

         Es vergingen weitere Sekunden, bevor Delores antwortete. »Ja?«

         »Findest du das nicht lustig?«

         »Was steht noch in dem Brief?«

         Diese Reaktion hatte Ginger nicht erwartet. »Er wird bald sterben und will mich treffen.
            Nein, nicht mich. Seine Tochter.«
         

         »Steht ein Name im Brief?«

         Sie langte nach dem Schreiben. »James Reed. Nein, nicht James. Jessie.«

         Erneutes Schweigen. »Was wirst du machen?«

         Verwirrt wünschte sich Ginger, sie hätte nicht angerufen. Sie hatte auf ein bisschen
            Unterhaltung gehofft, nicht auf eine inquisitorische Befragung. »Ich denke, ich werde
            dort anrufen und der Anwältin sagen, dass ich die Falsche bin. Dann kann sie weitersuchen.«
         

         »Du musst da nicht anrufen. Dazu bist du nicht verpflichtet. Sie weiß sowieso, was
            los ist, wenn du dich nicht meldest.«
         

         »Der Typ wird sterben, Mom. Ich möchte nicht schuld daran sein, sollte seine Tochter
            nicht rechtzeitig gefunden werden.«
         

         »Misch dich da nicht ein, Ginger.« Das klang nicht nach einem Vorschlag, sondern wie
            ein Befehl. »Wirf den Brief weg und vergiss das Ganze.«
         

         »Ich muss das Flugticket zurückgeben oder ihnen zumindest sagen, dass ich es nicht
            nutzen werde. Der Mann will seine Tochter schnellstmöglich treffen. Deswegen liegt
            dem Schreiben ein Rückflugticket von San José nach Sacramento bei. Mit dem Auto wäre
            ich wahrscheinlich schneller dort.«
         

         »Dann schick es zurück. Ruf aber auf keinen Fall dort an.«

         »Warum? Was sollte das für einen Unterschied ausmachen?«

         »Es geht um deine Sicherheit. Ich habe von Leuten gelesen, die auf diese Art Betrügern
            aufgesessen sind.«
         

         »Mom, der Brief ist nicht für mich. Du macht viel zu viel Wind deswegen. Hätte ich
            geahnt, dass du dich so aufregst, hätte ich dich nicht angerufen.«
         

         »Ich weiß, wie schnell etwas passiert. Ich lese mehr darüber als du.«

         »Ich werde diese Anwältin anrufen und ihr sagen, dass ich die Falsche bin. Das ist
            alles.«
         

         »Zum Donner noch eins, Ginger, würdest du bitte sofort aufhören, mir zu widersprechen?
            Mach bitte ein einziges Mal, was ich dir sage.«
         

         Ginger blinzelte. Weder erhob ihre Mutter normalerweise die Stimme, noch fluchte sie.
            Da war etwas im Busch. Und es hatte nichts mit Betrügern und Stalkern zu tun. »Also
            gut. Wenn dir das so wichtig ist, werde ich einfach die Tickets zurückschicken.«
         

         »Danke.« Delores Erleichterung war fast mit Händen zu greifen.

         »Ich lege jetzt auf und gehe duschen.« Damit Delores dieser blitzartige Abschied nicht
            merkwürdig vorkam, fügte Ginger hinzu: »Ich war gerade laufen und muffle ziemlich.«
         

         »Ich hab dich lieb, mein Kind.«

         »Ja, Mom, mach’s gut. Küsschen«, entgegnete sie automatisch.

         »Ginger, ich meine, was ich sage. Ich liebe dich wirklich über alles. Ich weiß nicht,
            was ich machen würde, sollte dir etwas zustoßen.«
         

         »Mach dir bitte keine Sorgen meinetwegen. Und hör auf, komische Zeitschriftenartikel
            zu lesen.«
         

         »Geh duschen.«

         Ginger legte auf, schnappte sich eine Pflaume von der Theke und ging nach oben. Die
            Pflaume schmeckte sauer. Sie aß sie trotzdem als Abendessen. So sparte sie ein paar
            Kalorien für das Wochenende. Sie wollte Marc überreden, sie in ein Wellnesshotel in
            Sonoma einzuladen, von dem sie in der Wochenendausgabe der Zeitung gelesen hatte.
         

         Sie stand unter der Dusche und plante ihre Taktik gegenüber Marc, als die Stimme ihrer
            Mutter ihre Gedankengänge unterbrach. Zum Donner noch eins, Ginger, mach bitte ein einziges Mal, was ich dir sage.

         Warum dieses einzige Mal? Was war an diesem Brief so wichtig?

         Die Antwort kam bruchstückhaft aus ihrem Unterbewusstsein. Zu schmerzlich, um glaubhaft
            zu sein, zu offensichtlich, um verdrängt zu werden. Eine Ahnung wurde zum Verdacht.
            Sie konnte ihn nicht in Worte fassen und schon gar nicht laut aussprechen.
         

         Das konnte nicht stimmen. Auf keinen Fall. Ihr ganzes Leben lang war ihr erzählt worden,
            dass sie ihre dunkelblauen Augen von Tante Louisa geerbt hätte. Dass sie das Temperament
            ihres Vaters besitzen würde. Das sie Kalzium nehmen sollte, weil die Frauen der Reynolds
            zu Osteoporose neigten. Über die Linie ihrer Urgroßmutter stammte sie von John Quincy
            Adams ab, dem sechsten Präsidenten der Vereinigten Staaten. Ihre Mutter würde sie
            doch nicht belügen.
         

         Sie spülte sich das Shampoo aus den Haaren und redete sich ein, das flaue Gefühl in
            ihrem Magen käme von der Pflaume. Sobald sie aus der Dusche kam, würde sie noch einmal
            ihre Mutter anrufen. Sie würden gemeinsam darüber lachen, dass Ginger für einen winzigen
            Augenblick geglaubt hatte, sie wäre nicht das Kind von Delores und Jerome und Billy
            wäre nicht ihr Bruder. Und sie nicht von John Quincy Adams abstammte.
         

         In Denver war es schon spät, deshalb verkürzte sie ihre übliche Pflegeprozedur nach
            dem Duschen und rief gleich nach dem Abtrocknen bei ihrer Mutter an. »Hallo, ich bin’s
            noch mal.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Pause entstand. »Ich habe
            über dieses Schreiben nachgedacht.«
         

         »Das dachte ich mir«, sagte Delores.
         

         Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm und gab ihrer Mutter die Chance, den Irrtum
            aufzuklären. »Warum hat dich das so aufgeregt?«
         

         »Ich bin müde. Es war ein langer Tag.«

         »Da steckt noch etwas anderes dahinter. Bitte sag mir, was. Ist es denn wahr?« Sie
            erstickte fast an den nächsten Worten. »Ist dieser Mann mein Vater?«
         

         »Dein Vater ist oben im Schlafzimmer.«

         Für einen winzigen Augenblick kam ihre Welt wieder ins Gleichgewicht. Aber die nächste
            Frage war unvermeidlich, um die Sache abschließen zu können. »Ist er auch mein Erzeuger?«
         

         »Das spielt dabei keine Rolle.«

         Eiseskälte kroch Gingers Rückgrat hoch. »Also stimmt es.« Ihre Stimme war kaum hörbar.
            »Ihr habt mich adoptiert?«
         

         »Das spielt keine Rolle«, wiederholte Delores.

         »Das stimmt nicht.«

         »Warum?«

         »Weil es bedeuten würde, dass mein Leben eine Lüge ist.« Ginger stand auf, ging im
            Zimmer herum und blieb wieder stehen.
         

         »Ich verstehe, dass du verärgert bist, aber …«

         »Wie konntet ihr mich die ganze Zeit anlügen?« Die Wut verhinderte, dass der Schmerz
            sie niederstreckte. »Ich habe euch vertraut.«
         

         »Wir mussten schwören, dass wir es niemals preisgeben. Niemandem, auch nicht dir gegenüber.
            Das war eine der Bedingungen für die Adoption.«
         

         »Was für ein Schwachsinn! Das mag damals wichtig gewesen sein, aber doch nicht sechsunddreißig
            Jahre später. Was hätten sie euch denn tun können?«
         

         »Ich habe überlegt, ob ich es dir erzähle.«

         »Wer ist sie?«

         »Sie ist tot, Ginger. Sie starb, da warst du sieben.«

         »Also dann: Wer war sie?«

         Keine Antwort.

         »Was passiert, wenn du es mir sagst?«

         »Barbara Winston.«

         Irgendwie kam Ginger der Name bekannt vor. »Wer?« Da fiel der Groschen. »Die Sängerin?«
            Nicht irgendeine Sängerin, nein, eine engelsgleiche Schönheit. Sie eroberte ihren
            Platz im Musikhimmel durch den frühen Tod bei einem Flugzeugabsturz – auf dem Weg
            zur Oscar-Verleihung, auf der sie singen sollte.
         

         »Genau.«

         »Und Jessie Reed ist mein Vater?«

         »Ja.«

         Langsam drang zu ihr durch, dass ihr Vater noch am Leben war. »Hat er der Adoption
            zugestimmt? Wollte er mich auch nicht?«
         

         »Wir kennen nur seinen Namen. Er wusste aber, was vor sich ging. Der Anwalt sagte
            uns, er hätte eine Vereinbarung unterzeichnet, keinen Kontakt zu dir aufzunehmen.«
         

         »Na, dann hat er seine Meinung anscheinend geändert.«

         »Was wirst du jetzt machen?«

         »Weiß ich nicht.«

         »Flieg nicht. Du würdest es bereuen.«
         

         Nach sechsunddreißig Jahren hatte ihre Mutter immer noch nicht begriffen, wie man
            sie dazu brachte, etwas zu tun. Indem man es ihr verbot.
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            Christina
            

         

         Christina Alvarado saß auf dem abgeschabten Ledersofa im Wohnzimmer des Dreizimmerbungalows,
            in dem sie mit Randy Larson wohnte. Ihre Füße lagen auf einer Platte aus lackiertem
            Sperrholz, die als Couchtisch diente. Sie hatte eine Hand in den Nacken gelegt, und
            ihr rechter Zeigefinger drehte Locken in eine rosa Haarsträhne. Eine Freundin, die
            die Kosmetikschule besucht und abgebrochen hatte, bezeichnete die Farbe als perfekten
            Willkommensgruß für das neue Jahrtausend.
         

         Christina las langsam ein zweites Mal den Brief, der vor ein paar Minuten von einem
            Kurier abgegeben worden war.
         

         Randy stand mit einer Dose Tomatensoße in der einen, dem Topf in der anderen Hand
            im Durchgang zur Küche. »Was steht drin?«
         

         »Mein Vater wird sterben.« Vergeblich versuchte sie zu begreifen, was vor sich ging.
            »Er will mich treffen.«
         

         »Enrique stirbt?«

         »Mein richtiger Vater, Jessie Reed.«

         »Ich habe gedacht, der ist tot.«

         »Ist er auch, oder besser gesagt, war er. Jedenfalls hat meine Mutter mir das erzählt.«
            Ihr Vater konnte nicht am Leben sein. Auferstehungen gab es nur in der Bibel – nicht
            bei Christina Alvarados Vater.
         

         »Warum sollte Carmen deswegen lügen?«

         Carmen war allerdings nicht gerade für ihre Wahrheitsliebe bekannt. Christina öffnete
            den zweiten Umschlag und zog ein Flugticket nach Sacramento heraus. »Wer weiß schon,
            was im Kopf meiner Mutter vorgeht.«
         

         »Ruf sie an und frag sie.«

         »Sie spricht nicht mit mir.«

         »Warum das denn nicht?«

         »Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht zu ihrem Geburtstag nach Hause kommen werde.«

         »Hast du ihr auch gesagt, warum? Dass du proben musst?«

         Randy verstand mal wieder gar nichts. Ein auferstandener Vater hatte Vorrang vor einer
            beleidigten Mutter. »Sie hat gesagt, ich hätte die Regieassistenz bei dieser Laienaufführung
            nie annehmen dürfen. Schließlich hätte ich ihr versprochen zu kommen.«
         

         »Vielleicht solltest du ihr sagen, dass du kommst, wenn sie Geld für die Miete schickt.«

         »Träum weiter.« Es war Enrique gewesen, der Christinas Schulgebühren in den Vereinigten
            Staaten bezahlt hatte – allerdings nicht aus Wohltätigkeit, sondern aus Eigennutz.
            Die Trennung von Mutter und Tochter brachte für ihn endlich wieder den lang ersehnten
            Frieden ins Haus. Ihre Mutter teilte niemals freiwillig, Geld schon gar nicht.
         

         »Es muss doch irgendwas geben, was du sie über deinen Vater fragen kannst?«

         In ihrer Kindheit waren Gespräche über ihn tabu gewesen. Was sie überhaupt von ihm
            wusste, hatte sie von einem Cousin erfahren. »Mein Onkel Mario hat Geschäfte mit ihm
            gemacht. So hat ihn meine Mutter kennengelernt.«
         

         »Ach so? Was für Geschäfte?«
         

         »Erdbeeren.«

         Randy lachte. »Dein Onkel war Gärtner? Ich dachte, er sei eine große Nummer im Import-Export-Geschäft
            gewesen?«
         

         »Er machte Verträge mit Produzenten in Mexiko, und mein Dad suchte Käufer in den Staaten.
            Sie waren damals die ersten, die den Bedarf erkannt hatten, und verdienten ein Vermögen,
            bevor der Markt von Ware überschwemmt wurde und zusammenbrach.«
         

         »Und deswegen hat ihn deine Mutter verlassen?«

         »Ich glaube eher, weil sie San Diego nicht mochte. Er weigerte sich, nach Mexiko zurückzugehen,
            da hat sie sich von ihm getrennt.« Doch inzwischen zweifelte Christina auch an dieser
            Familienlegende. »Zumindest hat man mir das so erzählt.«
         

         »Wahrscheinlich ist sie verschwunden, als das Geld alle war.«

         Sie blickte ihn wütend an. »Warum machst du das?«

         »Was?«

         »Auf meiner Mutter rumhacken. Du kennst sie nicht mal!«

         »Ich weiß doch, wie sie dich behandelt.«

         »Vielleicht hat sie ja ihre Gründe dafür.«

         »Als ob die blöde Kuh einen Grund bräuchte, dich schlecht zu behandeln.«

         »Das geht zu weit«, warnte sie.

         Randy stellte Dose und Topf auf den Tisch, griff sich einen Stuhl, drehte ihn um und
            lümmelte sich breitbeinig darauf, die Arme auf die Lehne. »Was wirst du also machen?«
         

         »Ich weiß nicht.« Ihr Vater lebte. Eigentlich sollte sie glücklich sein, überglücklich.
            Als Kind hatte sie sich in ihren Träumen immer an ihn gewandt, wenn sie sich geliebt
            fühlen wollte. Warum freute sie sich nicht? Warum war sie nicht ganz wild darauf,
            ihn zu treffen?
         

         Darum! Wenn er noch am Leben war, hatte er sich bewusst nicht um sie gekümmert. Der
            Mann, den sie all die Jahre vermisst und geliebt hatte, würde so etwas nie tun.
         

         »Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll«, antwortete sie.

         »Was möchtest du denn?«, versuchte er es noch einmal.

         »Regie in einem Steven-Spielberg-Film führen«, war ihre patzige Antwort. »Wie zum
            Teufel soll ich wissen, was ich will? Ich kann mich noch nicht mal entscheiden, ob
            ich mein Auto reparieren oder verschrotten lassen soll.«
         

         »Lass es verschrotten.«

         Sie würde eher tun, was er sagte, hätte sie nicht das Gefühl, es ginge ihm um das
            Geld für sein Filmprojekt. Film und Autoreparatur gleichzeitig war nicht drin. Je
            weniger Geld sie hatten, desto mehr sorgte sich Randy um Fremde Wesen.

         Christina sah sich das Flugticket an. »Wer auch immer der Kerl ist …« Nicht ihr Vater,
            so weit wollte sie noch nicht gehen. »Es muss ihm ganz schön wichtig sein, mich zu
            treffen. Das ist ein Ticket für die Erste Klasse.«
         

         »Ein Ticket?« Randy kam herüber, setzte sich neben sie, nahm ihr das Stück Papier
            aus der Hand und studierte es. »Zum Teufel noch eins. So viel kostet ein Erster-Klasse-Flug
            von Tucson nach Sacramento?«
         

         »Sieht so aus.«

         »Er muss verrückt geworden sein, so viel Geld für einen Flug auszugeben, wo du doch
            mit dem Auto für ein paar hundert Dollar da rauffahren könntest.« Er starrte den Flugschein
            an. »Verrückt oder ziemlich reich.«
         

         »Oder verzweifelt. Die Anwältin schreibt, dass er im Sterben liegt. Er denkt wahrscheinlich,
            er bekommt mich sonst nicht mehr zu Gesicht.«
         

         »Wirst du fliegen?«

         Sie hatte ein komisches Gefühl im Magen. Was, wenn sie dort auftauchte, und der Kerl
            war wirklich ihr Vater? Was, wenn sie dann etwas total Dummes machen würde, beispielsweise
            ihm zu vergeben? »Der Zeitpunkt ist ziemlich ungünstig. Nächste Woche fangen die Proben
            an. Und Harold hat mir angedroht, mich rauszuschmeißen, wenn ich noch eine Schicht
            verpasse.« Harold drohte seinen Bedienungen ständig mit Entlassung, aber das wusste
            Randy nicht. Er wusste nur, dass er gezwungen wäre, sich eine Arbeit zu suchen, sollte
            sie ihre verlieren.
         

         »Quatsch. Es ist ja nicht so, dass du gleich bei ihm einziehen und ihn Daddy nennen
            sollst. Denk drüber nach. Sonst tut es dir am Ende leid, dass du nicht geflogen bist.«
         

         »Was geht dich das eigentlich an?«

         »Reiner Selbsterhaltungstrieb.« Er lächelte unsicher. »Ich will mir hinterher nicht
            dein Gejammer anhören müssen.«
         

         »Ich muss es mir überlegen.«

         Er nahm den Brief und las ihn durch. »Da steht, er zahlt auch das Hotel und einen
            Leihwagen. Wenn du magst, komme ich mit. Wir könnten das Erster-Klasse-Ticket gegen
            zwei Economy-Flugscheine umtauschen. Dann bliebe vielleicht sogar etwas Geld übrig.«
            Er schenkte ihr ein überzeugendes Lächeln. »Oder du gibst das Ticket zurück und wir
            verwenden das Geld für Fremde Wesen.«
         

         Ihr gemeinsamer Dokumentarfilm Fremde Wesen hatte in den letzten anderthalb Jahren Christinas gesamtes Einkommen und ihre Ersparnisse
            aufgefressen. Und er war noch weit von seiner Fertigstellung entfernt. Um Randy zu
            helfen, hatte sich Christina nach fünf Jahren Studium mit einem Abschluss von der
            Universität von Arizona verabschiedet. Das Studium hatte Enrique ihr finanziert –
            jetzt lebte sie von zwei Teilzeitjobs und hart an der Armutsgrenze.
         

         Inzwischen war sie sechsundzwanzig. Es fiel ihr immer schwerer, an den großen Durchbruch
            zu glauben, der unweigerlich kommen würde, wenn der Film begann, Preise auf Festivals
            einzuheimsen. Entweder schaffte sie es nächstes Jahr nach L.A. oder sie würde in Tucson
            festsitzen. Als Regisseurin für Laienspielproduktionen und als unterbezahlte Schauspielerin
            für billige Autowerbespots.
         

         »Falls ich das Ticket zurückgebe …« Ging das überhaupt? Es stand zwar ihr Name drauf,
            aber sie hatte es ja nicht bezahlt. »Komme ich dann überhaupt noch nach Sacramento,
            wenn ich es mir anders überlege?«
         

         »Mach einen Aushang und schau, ob gerade jemand rauffährt.«

         »Ja, oder nimm ein paar Energieriegel, steck mich damit in ein Paket – und ab die
            Post. Schick mich am besten direkt an diese Büroadresse, dann bekommen wir sicher
            auch noch das Geld für den Leihwagen erstattet!«
         

         »Ich wollte doch nur …«

         »Ich weiß, was du wolltest. Und ich weiß, was du denkst. Aber ich werde auf gar keinem
            Fall mit irgendeinem Irren mitfahren, den ich vorher nie gesehen habe, nur damit du
            in Texas ein paar Filmszenen drehen kannst.«
         

         »Ich brauche doch nur noch ein paar Tage für zusätzliche Außenaufnahmen, maximal eine
            Woche.«
         

         »Dann beweg deinen Hintern und such dir einen Job. Wenn diese Aufnahmen so ungeheuer
            wichtig sind, sollte dir das schon einen Monat bei einem Burgerbrater wert sein.«
            Sie führten diese Diskussion nicht zum ersten Mal. Sie hielt die Aufnahmen für überflüssig,
            Randy für unverzichtbar. Sie hatte es gern kurz und knackig, er stand auf lang und
            umständlich.
         

         Mit dem Arm um ihre Schulter zog er sie zu sich heran. »Denk drüber nach, Christina«,
            sagte er und ignorierte ihren Ausbruch. »Mit dem Geld könnten wir uns nicht nur die
            Szenen in Texas leisten, sondern auch mehr Material mit dem Bullen in Phoenix drehen.«
         

         Randy würde Tucson erst verlassen, wenn er Fremde Wesen im Kasten hätte. Und sie hatte blöderweise versprochen, bei ihm zu bleiben, obwohl
            sie den Film ebenso gut in L.A. editieren könnten. Sie erdete ihn, war seine Muse,
            sein Weg zum Erfolg. Außerdem liebte er sie. Würde sie ihm aber alles abnehmen, was
            er behauptete, könnte sie gleich an den Weihnachtsmann glauben.
         

         In Klartext hieß das: Sie sorgte für ein Dach über dem Kopf und das Essen auf dem
            Tisch. Das wusste sie auch. Ihr war es recht, denn sie erwartete die Fertigstellung
            des Films sehnsüchtig. Schließlich hatte sie ebenso mit vollem Einsatz daran gearbeitet
            wie Randy. Und sie hatte jeden Cent hineingesteckt, den sie besaß, einschließlich
            des Weihnachts- und Geburtstagsgeldes von ihrer Mutter. Päckchen aus Mexiko zu schicken
            war einfach zu kompliziert.
         

         »Ich rufe die Fluggesellschaft an.« Bevor sie überhaupt reagieren konnte, sprach er
            weiter. »Dann wissen wir, ob du diesen Mietwagen abbestellen und das Geld rausbekommen
            kannst. Und wie viel es ist.«
         

         Ob Erster Klasse oder mit dem Bus, sie würde fahren. Da war sie sich inzwischen sicher.
            Sie wollte Jessie Reed ein paar Fragen stellen. Zum Beispiel, wo er die letzten dreiundzwanzig
            Jahre gesteckt hatte.
         

         In jener Nacht war der Sex der beste seit Wochen. Randy schwebte förmlich wegen der
            Aussicht auf weitere Drehtage. Da er sich so um sie gekümmert hatte, erklärte sich
            Christina am Ende außerdem bereit, den gesamten Unterhalt von ihrem Einkommen zu bestreiten,
            damit er sich vollständig dem Editieren des Films widmen konnte. Er hatte gekocht
            und den Tisch mit Kerzen und Blumen aus dem Nachbarsgarten geschmückt. Nach dem Essen
            spülte er ganz allein ab, sodass sie sich den Regieanweisungen für ihr Stück widmen
            konnte.
         

         Erschöpft lagen sie nach dem Sex im Bett, und Randy zog sie in seine Arme. Ihr Kopf
            lag an seiner Schulter, sein Kinn auf ihrem Haar. »Kannst du dich an deinen Vater
            überhaupt noch erinnern?«
         

         Obwohl eingelullt und entspannt, zögerte sie mit ihrer Antwort. Die Erinnerungen an
            ihren Vater waren wie ihre Träume vom Fliegen eine überaus persönliche Angelegenheit
            und wurden gehütet wie ein Goldschatz. Im wachen Zustand wusste Christina natürlich,
            dass sie nicht einfach mit den Armen herumwedeln und sich in die Lüfte schwingen konnte.
            Aber dieses Wissen hinderte sie nicht daran, es in ihren Träumen zu tun und sich dabei
            unglaublich wohl und absolut frei zu fühlen. So war es auch mit ihren Vorstellungen
            von ihrem Vater gewesen. Zumindest bis zum heutigen Tag.
         

         An ihn zu denken hatte ihr genügt, um sich geliebt zu fühlen. Sie brauchte nur die
            Augen zu schließen, um die Wärme zu spüren, mit der seine Hand die ihre umschloss.
            Um die Augen zu sehen, die vor Freude sprühten, wenn ihr Blick auf sie fiel. Um die
            tiefe und freundliche Stimme zu hören, die ihr sagte, dass der Mann im Mond erst lächeln konnte,
            seit sie geboren worden war. Ihr Leben änderte sich mit seinem Verschwinden. Die sanften
            liebevollen Begegnungen wurden zu Erinnerungen, zu einem Schutzschild gegen die feindliche
            Welt, in der sie ohne ihn bestehen musste.
         

         Von Zeit zu Zeit hatte sie mit ihrem Erinnerungsvermögen gehadert. Sie war damals
            knapp vier Jahre alt gewesen. Woran konnte sie sich da wirklich erinnern? War der
            Jessie Reed ihrer Erinnerungen eine Erfindung gewesen, weil sie jemanden brauchte,
            der ihr seine Liebe schenkte?
         

         »Erinnern?«, wiederholte sie. »Kaum.« Über die Fakten konnte sie sprechen. »Meine
            Eltern ließen sich scheiden, als ich zwei war. Dann ist meine Mutter nach Mexiko zurückgegangen,
            zu meinen Großeltern. Danach habe ich ihn nur noch ein paar Mal getroffen.«
         

         »Carmen hat nie von ihm erzählt?« Er umkreiste ihren Bauchnabel mit seinem Zeigefinger
            und hielt inne, um an dem Ring in ihrem Nabel zu zupfen.
         

         »Nie. Das Wenige, was ich weiß, habe ich von meinem Cousin Ricky gehört, dem Ältesten
            von Onkel Mario. Lauter schlimme Sachen. Ricky hat mich gehasst.« Sie lächelte. »Aus
            gutem Grund. Ich bin als Kind total gemein zu ihm gewesen. Mit den schlimmen Geschichten
            über meinen Vater und meine Mutter hat er es mir heimgezahlt. Er wusste, dass mir
            das wehtun würde.«
         

         »Was zum Beispiel?«

         »Meine Mutter war schwanger gewesen, als sie meinen Vater kennenlernte. Ihr Vater
            hatte sie rausgeworfen, und sie lebte bei Onkel Mario. Ricky erzählte mir, mein Vater
            hätte sie nur geheiratet, weil sie ihm leidtat und sie sonst keiner wollte.«
         

         »Moment mal. Ich dachte, Jessie ist dein Erzeuger?«

         »Sie hat das Baby verloren. Ich wurde ein Jahr später geboren, nach ihrem Umzug nach
            San Diego.«
         

         Randy stützte sich auf seine Ellbogen und starrte sie an.

         »Was denkst du?«

         »Er könnte mehr Geld haben, als wir glauben. Wenn er mal reich war, hat er es vielleicht
            ein zweites Mal geschafft. Ich habe was über Kerle wie deinen Onkel und ihn gelesen.
            Eine Pleite hält sie nicht davon ab, es noch einmal zu versuchen. Manche nehmen drei
            oder vier Anläufe, bis sie mit einer Idee den Durchbruch schaffen.«
         

         »Und?«

         »Was ist, wenn es nicht Schuldgefühle sind, die ihn antreiben? Was ist, wenn er sein
            Geld nicht nur gemeinnützigen Einrichtungen hinterlassen will, sondern dir? Vielleicht
            solltest du dir das Flugticket lieber nicht auszahlen lassen.« Randy redete sich richtig
            in Rage. »Das könnte ihm einen ganz falschen Eindruck von dir vermitteln.« Er setzte
            sich auf. »Er soll nicht denken, du wärst nur hinter dem Geld her.«
         

         »Als ob er auch nur eine Sekunde etwas anderes denkt.«

         »O Mann, das ist vielleicht schräg.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für ein
            Riesenglück! Wer konnte denn damit rechnen, dass dein steinreicher und todkranker
            Vater noch lebt und alles dir hinterlassen will? Herr im Himmel, das wäre die Antwort
            auf all unsere Gebete.«
         

         Randy musste entweder denken, sein herzloses Geschwätz wäre ihr egal, oder ihm war
            in seiner Aufregung gar nicht klar, wie er sich anhörte.
         

         »Du bist doch sein einziges Kind, oder?«

         »Ich glaube schon. Aber es könnte auch noch ein Dutzend weitere geben.«
         

         »Nicht in seinem Alter. Und selbst wenn da noch ein oder zwei andere Nachkommen sind –
            wen würde das kümmern? Himmel, Christina, stelle dir bloß vor, was das bedeuten könnte.
            Wer so viel Geld für eine Reise ausgibt, hat bestimmt genug davon.«
         

         In seiner wachsenden Aufregung sprang Randy auf, stellte sich breitbeinig über Christina
            aufs Bett und griff nach ihr, um sie hochzuziehen. Sie entzog sich ihm.
         

         »Komm schon, Schatz.« Er fiel auf die Knie und ergriff ihre Hände. »Freu dich für
            mich. Für uns«, fügte er schnell hinzu.
         

         »Randy, mein Vater wird sterben.«

         Er beäugte sie. »Als ob dich das kümmert. Du kennst den Knaben doch gar nicht. Außerdem
            ist es nicht gerade toll für dich, dass er die ganze Zeit wusste, wo du bist, und
            dich nie besucht hat.«
         

         »Wenn dein Kind in einem anderen Land leben würde und du jedes Treffen mit jemandem
            wie meiner Mutter aushandeln müsstest – wie lange würdest du das durchhalten?«
         

         »So schlimm ist deine Mutter nun auch wieder nicht. Und du bist vor acht Jahren aus
            Mexiko weggegangen. Warum meldet er sich dann erst jetzt?«
         

         »Du behauptest also, wenn ich hübscher oder schlauer oder …«

         »Hör mit dem Quatsch auf, Christina. Du weißt, dass ich dich für eine sehr kluge Frau
            halte. Ich wäre sonst nicht mir dir zusammen. Mir ist wichtig, was Menschen im Kopf
            haben.«
         

         »Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel besser ich mich jetzt fühle.«

         Er kam näher und liebkoste ihren Nacken. »Du willst doch auch, dass unser Film fertig
            wird. Was ist denn so schlimm daran, wenn uns dein Vater dabei hilft? Dafür sind Väter
            doch da.« Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. »Das könnte unsere große
            Chance sein, Schatz.« Sie schwieg. »Ich werde ihm den Film widmen – nicht erst im
            Abspann. Nein, im Vorspann. Ich werde jedem sagen, dass wir es ohne ihn nicht geschafft
            hätten. Er wird berühmt werden. Verdammt, ich mache ihn zum Co-Produzenten.«
         

         »Das kann ich ihm nicht erzählen.«

         Er kniff die Augen zusammen, als er über ihre Erwiderung nachdachte. »Klar, du hast
            recht. Er soll natürlich denken, du wärst gekommen, weil er dir wichtig ist.«
         

         Randy ließ nicht locker. Entweder gab sie nach oder sie musste sich den ganzen nächsten
            Monat ständig Gründe dafür vorhalten lassen, warum sie nachgeben musste.
         

         »Ich fliege hin«, sagte sie schließlich. »Aber nicht wegen des Geldes.« Zumindest
            wollte sie das glauben.
         

         Er packte sie und rollte mit ihr übers Bett. Seine Hände wühlten in ihren rosa und
            schwarzen Haaren. Er küsste sie andächtig und ausdauernd. »Das ist mein Mädchen«,
            murmelte er beim Luftholen.
         

         Christina hörte, wie Randy neben ihr leise schnarchte. Sie hatte Durst, wollte aber
            nicht aufstehen und ihn wecken. Sie brauchte Zeit, um ihre Reise nach Sacramento zu
            planen. Was würde sie sagen? Wie würde sie sich verhalten? Was würde geschehen, wenn
            sich herausstellte, dass ihr Vater wirklich reich war? Was, wenn er ihr sein Geld
            hinterlassen wollte? Was, wenn es genug Geld wäre, um Randy und sie nach L.A. und
            in die Büros der Filmagenten zu bringen?
         

         Christina beäugte den schmuddeligen Teddy auf dem Regal neben dem Bett. Ihm fehlten
            ein Auge und ein Ohr. Ein Arm hing nur noch an einem dünnen Faden. Das war alles,
            was ihr von ihrem Vater geblieben war. Sie rollte sich zusammen und legte ihr Gesicht
            in die Armbeuge. Ihre Wangen waren feucht. Wie konnte sie weinen und nicht wissen,
            warum? Eine Welle des Schmerzes überrollte sie.
         

         Warum hast du mich verlassen, Daddy? Was habe ich getan? Warum war ich nicht gut genug
            für dich?
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            Rachel
            

         

         »Guten Morgen, Miss Nolan.«

         Anstatt den Gruß wie sonst einfach zu erwidern, blieb Rachel am Schreibtisch ihrer
            Assistentin stehen. »Wer hat gewonnen?«
         

         Maria grinste. »Es ist nicht wichtig, wer gewinnt. Wichtig ist der Spaß, den die Kinder
            haben.«
         

         »Aha.«

         Jetzt musste Maria lachen. »Fünf zu vier haben wir gewonnen. Sidney hat drei Tore
            geschossen.«
         

         »Ich hoffe, du schreibst das alles auf.« Das meinte Rachel sogar ein bisschen ernst.
            »Wenn in ein paar Jahren Sports Illustrated kommt und eine Titelgeschichte über sie machen will, wollen sie bestimmt wissen,
            wie sie mit zehn war.«
         

         Vor ein paar Monaten hatte Rachel Sidney bei einem Hallenfußballturnier gesehen, bei
            dem auch ihre eigene Tochter Cassidy mitspielte. Sidney war viel besser als ihre Mitspielerinnen
            gewesen. Ähnlich wie Tiger Woods bei seinen Jugendgolfturnieren. Rachel war damals
            dankbar gewesen, dass Cassidy in einer anderen Altersklasse spielte. So würden die
            beiden Mädchen nie in einem Wettbewerb aufeinandertreffen.
         

         »Ich versuche, nicht so weit vorauszuplanen«, sagte Maria und folgte Rachel in deren
            Büro.
         

         Rachel zog ihr Handy aus der Tasche und legte es auf den Schreibtisch. »Gibt’s etwas
            Eiliges?«
         

         »Arthur Stewart will wissen, ob er eure Besprechung verschieben darf. Er wartet immer
            noch auf die Zahlen aus der Buchhaltung. Und Miss Hawthorne wollte die genauen Zahlen
            von Selman Electronics, sobald jemand im Büro auftaucht.« Maria lächelte.
         

         »Ich nehme mal an, du hast das weitergeleitet?« Die Zentrale ihrer Versicherung befand
            sich in Baltimore. Andrea Hawthorne war eine der langjährigen Angestellten, die sich
            nicht an den Zeitunterschied von drei Stunden zu San Francisco gewöhnen konnten. Sie
            dachte wahrscheinlich, die seit achtzehn Monaten dort existierende Zweigstelle wäre
            mit Faulpelzen und Langschläfern besetzt.
         

         »Bob arbeitet daran.«

         »Super, danke.« Rachel hängte ihren Mantel in den Schrank und verstaute ihre Handtasche
            in der untersten Schublade des Schreibtischs. Aus ihrem Geldbeutel fischte sie den
            USB-Stick mit der vertraulichen Studie, an der sie bis spät in die Nacht gearbeitet
            hatte. Der Stick war mit einem linierten Zettel umwickelt, der von einem Smilie-Aufkleber
            zusammengehalten wurde.
         

         Maria legte die Post auf Rachels Schreibtisch. »Kaffee?«

         »Tee bitte. Kein Koffein.«

         Maria nickte, verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu. Rachel löste den Zettel.

         
            Klopf, klopf.

            Wer da?

            Isabel.

            Isabel?

            – Bitte wenden –

         

         Rachel drehte den Zettel um.

         
            Isabel mit dem Zopf.

            Ohne Mama?

            Das siehst du doch, oder?

            Dann aber schnell.

            Ziemlich schlecht, ich weiß. Aber was Besseres ist mir nicht eingefallen.

            Ich wünsche dir einen wunderbaren Tag, meine Süße.

            Bis heute Abend. Alles Liebe, Jeff

         

         Rachel lächelte und klebte den Zettel an ihren Monitor, wo er ihr für den Rest des
            Tages vor Augen bleiben würde. Wie immer rückte sie mit ihrem Schreibtischstuhl fünfzehn
            Zentimeter nach rechts, loggte sich mit einer Hand ein, um ihre E-Mails durchzusehen.
            Mit der anderen Hand blätterte sie ihre Post durch, die Maria bereits geöffnet und
            nach Wichtigkeit sortiert hatte.
         

         Vor Rachels Bürofenster verbarg dichter Nebel die ganze Stadt bis auf die obersten
            roten Pfeilerspitzen der Golden-Gate-Brücke. Bis Mittag würde der Nebel verschwunden
            sein und die glitzernde blaue Bucht vor ihr liegen. Am Anfang war sie fasziniert von
            dieser Aussicht und den ständig wechselnden Eindrücken von Stadt und Landschaft gewesen.
            Seit Kurzem musste sie sich aber regelrecht zwingen, sich Zeit für den Blick nach
            draußen zu nehmen.
         

         Rachel überflog die Absender der E-Mails. Nur einer erschien ihr ungewöhnlich. Connie
            Helgren. Sie sah Connie fast täglich irgendwo auf dem Gang, aber die lockere Freundschaft
            von früher schien nicht zu halten. Connie hatte sich mit ihr zusammen nach San Francisco
            versetzen lassen. Dann war Rachel befördert worden. Sie hatten sich weiterhin verabredet,
            aber häufig musste Rachel absagen, weil sie andere Termine hatte. Wenn sie sich dann
            trafen, verliefen die Gespräche förmlich und gekünstelt. Es fehlten das Gelächter
            und die Scherze, die sie in Baltimore zusammengebracht hatten.
         

         Rachel vermisste diese Treffen. Connie war fast die Freundin geworden, die sie seit
            der Schulzeit nicht mehr gehabt hatte. Ein ziemlich trauriger Zustand für eine Frau,
            die in vier Jahren vierzig wurde.
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